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UÜDie Arbeitsschritte, in denen der 'ert. SCINE Aus- ( ıe Ihssertation stellt ın ihrer SANZEN Anlage VOr

einandersetzung mit ick durchführt, verräat eT allem eine KRekonstruktion der Hickschen 1heo-
IM Untertitel: „Darstellung und Analyse ( I)ıs- logıe inklusıve ihrer Kritik und zweıer "Xern-
Kussıon Kezephon”, Im Teil 1-201) verfolgt plarischer Kezeptionen dar. 551e verzichtet damit
der Vert. die epistemologischen Grundlagen der bewusst auf „den Anspruch, ıne relıgionstheo-
Hiıckschen Theologie Un vermag überzeugend logısch ME UL Poasıtion Z entwicke 7i

nachzuzeichnen, wWwIıe Hicks durch Urn durch Dennaoch wartelt der eTE. insbesondere Im ersten
tundamentaltheologisches Projekt, nämlich die Teil mit einer eigenen These auf. Er bemüht sich
Rationalıtät des CGilaubens aufzuweisen, konse- „einen inneren Zusammenhang der Arbeiten

wernn auc. durch biografische Umstände Hicks autzuzeigen” Lhe pluralistische
bedingt auf ine pluralistische Religionstheolo- Theologie der Keligionen ist In Kontinuintät ZuUT

ıe zusteuert. [ieser Nachweis stellt einen wich- epistemologischen Frühphase Hıcks sehen, In
hg‚en Ertrag der Arbeit dar, auf den der lert. In der ”5 diesem die klassisch tundamentaltheo-
spateren Austührungen selbst zurückgreıfen logische oder „apologetische” Aufgabe gıng, die

KRationalıtäat des CGilaubens aufzuweisen. KOonse-kann. 50 ıst ıhım ZU Beispiel der wichtige Aın-
WEeIs möglich, ass Hicks vıel kritisjierte ('hrıs- quenterweise versieht der Vert. ın den Schluss-
tologıe Keineswegs Aur der These SEINET plura- überlegungen das theologische Anlıegen iıcks
listischen Religionstheologie unterworten +  IS}  tl insgesamt mit dem Etikett „Apologie" 479{f) In
sondern bereits In eiInNer ase Hicks Denken der Tat liegt die Stärke der Dissertation der
grundgelegt wurde, ‚—  O VFr seiner „Kopernikanı- Durchtführung dieses werkimmanenten Nach-
schen ende  0 Yın Z7ur pluralistischen Religions- WEISES. ware eINE och stärkere Konzentra-
theologie anzusiedeln ist (Vvel, 355) 107 auf einen solch eigenen Forschungsbeitrag
Im zweıten Teil (202-415) wird Hıcks Posiıhon wünschenswert SCWESEN, hne die Fokussie-
mık ıhren wichtigsten Finwänden kantrontiert Tung auf den ınteressanten Zusammenhang VOnNn
WwWwEeI Kritikpunkte ziehen sich m. leitmativisch Epistemologie un Religionstheologie, Früh-
durch: erstens wird ıck Agnostzismus VOrge- und Spätphase Hicks, drohen die kenntnis-
worten. VDemnach sp7 Hicks Überzeugung, Ass reichen, aber uch ausuternden Darlegungen iıhr
iNe ljetzte Wirklichkeit nıcht an sich erkannt ordnendes un einschränkendes Formalobjekt
werden könne, konsequent durchdacht nicht verheren. Doch May diese Schwäche der Ar-
mehr ZU unterscheiden Vo:|  _ einer (klassisch Deit den geduldigen LeserInnen Aauc| 7u Vor-
agnostischen) Position, die ordert, Von Wahrheit eil gereichen, ird ihr Durchhaltevermögen
beanspruchenden Aussagen im Bereich religiöser doch mit einem umfassenden Überblick über die
Vorstellungen überhaupt abzusehen. Damlıit er Hicksche Religionstheologie insgesamt und de-
räat Hicks Ansatz, der sıch seölbst als religiösen [enMNn wichtigste Kritik belohnt.
Realismus verste. zugleich ın einen Selbst- Linz Ansgar Kreutzer
widerspruch, / weıtens wır"ı ick aıt dem kın-
wand konfrontiert, das spezihisch Christliche,
nämlich die unüberbietbare Selbstoffenbarung SCHICHTE(‚Oottes In Eesus Christus, zugunsten iInes
hintergehbaren "uraliısmus gleichwertiger Keli-
gı10NeN aufzugeben. [Jamuit verlässt ick jedoch ERKER PAUL, Dampflok, Darmmler, Dax. Die

deutsche Wirtschaft ım und Jahrhundert.letztlich einen theologischen und bezieht allen-
talls einen philosophischen Standpunkt. Im utsche Verlags-Anstalt, Stuttgart/ München
dritten Teil vertolgt der Vert. exempla- 2001 Geb. 15,41 (D) SBN 2.421-05

Eın spannendes Buch das un Jahrhun-risch die Kezeption ıcks anhand der theologi-
dert In e1ner wirtschatts-historischen Fokussie-schen Entwürfe V”‚  - Jacques Dupuis („Toward

C’hristhan eology of Keligious ”luralism”) un rung! Der utor DPaul Erker, Privatdozent tür
Koger Haight esus 5ymbol of Bei die- Wirtschafts- und Dozlalgeschichte 1n München,
SPer etzten useinandersetzung mut ıck über- stellt ın diesem kompakten Überblick die wiırt-

besonders, dass mit Dupu1s und HMaıight schaftlichen Entwicklungen „n den historischen
explizit theologische Argumente ür eine muit der Kontext  n“ ordnet SIE In „historische Trends” eın

pluralistischen Keligionstheologie sympathisie- und „historischen alogien” 333) Sein
rende Position aufgeboten werden. Stuützt ıch Anliegen: „looking back o0k ahead” (5. 334)
ıck vornehmlıch auf (oben angeführte) OI Der reflektierende Leser soll auf diese Weise be-
kenntnistheoretische Einsichten, S stellen Du- rähigt werden, heutige wirtschaftliche Perspek-
Pu1s un Haight insbesondere den universalen Hhven und Vorgaben VO dem Hintergrund „his-
Heilswillen (G(‚Ottes In den Vordergrund, der mık torıscher Verflechtungen und Verknüptungen” In
einer exklusiıven Offenbarung ın AMUr einer Reli- ıhrer Komplexität E erftassen 334) Wıiırt-
2107 niıcht vereinbar er schaftshistorisches Wissen so|]] BegEenN die Kausa-
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Die Arbeitsschritte, in denen der Verf. seine Aus­
einandersetzung mit Hick durchführt, verrät er 
im Untertitel: "Darstellung und Analyse - Dis­
kussion - Rezeption". Im 1. Teil (1-201) verfolgt 
der Verf. die epistemologischen Grundlagen der 
Hickschen Theologie und vermag überzeugend 
nachzuzeichnen, wie Hicks durch und durch 
fundamental theologisches Projekt, nämlich die 
Rationalität des Glaubens aufzuweisen, konse­
quent - wenn auch durch biografische Umstände 
bedingt - auf eine pluralistische Religionstheolo­
gie zusteuert. Dieser Nachweis stellt einen wich­
tigen Ertrag der Arbeit dar, auf den der Verf. in 
späteren Ausführungen selbst zurückgreifen 
kann . So ist ihm zum Beispiel der wichtige Hin­
weis möglich, dass Hicks viel kritisierte Chris­
tologie keineswegs nur der These seiner plura­
listischen Religionstheologie unterworfen ist, 
sondern bereits in einer Phase von Hicks Denken 
grundgelegt wurde, die vor seiner "kopernikani­
schen Wende" hin zur pluralistischen Religions­
theologie anzusiedeln ist (vgl. 358). 
Im zweiten Teil (202-415) wird Hicks Position 
mit ihren wichtigsten Einwänden konfrontiert. 
Zwei Kritikpunkte ziehen sich m.E. leitmotivisch 
durch: Erstens wird Hick Agnostizismus vorge­
worfen. Demnach sei Hicks Überzeugung, dass 
eine letzte Wirklichkeit nicht an sich erkannt 
werden könne, - konsequent durchdacht - nicht 
mehr zu unterscheiden von einer (klassisch 
agnostischen) Position, die fordert, von Wahrheit 
beanspruchenden Aussagen im Bereich religiöser 
Vorstellungen überhaupt abzusehen. Damit ge­
rät Hicks Ansatz, der sich selbst als religiösen 
Realismus versteht, zugleich in einen Selbst­
widerspruch. Zweitens wird Hick mit dem Ein­
wand konfrontiert, das spezifisch Christliche, 
nämlich die unüberbietbare Selbstoffenbarung 
Gottes in Jesus Christus, zugunsten eines un­
hintergehbaren Pluralismus gleichwertiger Reli­
gionen aufzugeben. Damit verlässt Hick jedoch 
letztlich einen theologischen und bezieht allen­
falls einen philosophischen Standpunkt. Im 
dritten Teil (417-484) verfolgt der Verf. exempla­
risch die Rezeption Hicks anband der theologi­
schen Entwürfe von Jacques Dupuis ("Toward a 
Christian Theology of Religious Pluralism") und 
Roger Haight (,Jesus. Symbol of God"). Bei die­
ser letzten Auseinandersetzung mit Hick über­
zeugt besonders, dass mit Dupuis und Haight 
explizit theologische Argumente für eine mit der 
pluralistischen Religionstheologie sympathisie­
rende Position aufgeboten werden. Stützt sich 
Hick vornehmlich auf (oben angeführte) er­
kenntnistheoretische Einsichten, so stellen Du­
puis und Haight insbesondere den universalen 
Heilswillen Gottes in den Vordergrund, der mit 
einer exklusiven Offenbarung in nur einer Reli­
gion nicht vereinbar sei. 

Die Dissertation stellt in ihrer ganzen Anlage vor 
allem eine Rekonstruktion der Hickschen Theo­
logie inklusive ihrer Kritik und zweier exem­
plarischer Rezeptionen dar. Sie verzichtet damit 
bewusst auf "den Anspruch, eine religionstheo­
logisch neue Position zu entwickeln" (XIV). 
Dennoch wartet der Verf. insbesondere im ersten 
Teil mit einer eigenen These auf. Er bemüht sich 
"einen inneren Zusammenhang der Arbeiten 
Hicks aufzuzeigen" (174): Die pluralistische 
Theologie der Religionen ist in Kontinuität zur 
epistemologischen Frühphase Hicks zu sehen, in 
der es diesem um die klassisch fundamentaltheo­
logische oder "apologetische" Aufgabe ging, die 
Rationalität des Glaubens aufzuweisen. Konse­
quenterweise versieht der Verf. in den Schluss­
überlegungen das theologische Anliegen Hicks 
insgesamt mit dem Etikett "Apologie" (479ff). In 
der Tat liegt die Stärke der Dissertation in der 
Durchführung dieses werkimmanenten Nach­
weises. M.E. wäre eine noch stärkere Konzentra­
tion auf einen solch eigenen Forschungsbeitrag 
wünschenswert gewesen. Ohne die Fokussie­
rung auf den interessanten Zusammenhang von 
Epistemologie und Religionstheologie, von Früh­
und Spätphase Hicks, drohen die kenntnis­
reichen, aber auch ausufernden Darlegungen ihr 
ordnendes und einschränkendes Formalobjekt 
zu verlieren. Doch mag diese Schwäche der Ar­
beit den geduldigen LeserInnen auch zum Vor­
teil gereichen, wird ihr Durchhaltevermögen 
doch mit einem umfassenden Überblick über die 
Hicksche Religionstheologie insgesamt und de­
ren wichtigste Kritik belohnt. 
Linz Ansgar Kreutzer 

GESCHICHTE 

• ERKER PAUL, Dampflok, Daim/er, Dax. Die 
deutsche Wirtschaft im 19. und 20. Jahrhundert. 
Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart/München 
2001. (335) Geb. € 18,41 (D) ISBN 3-421-05564-5. 
Ein spannendes Buch: das 19. und 20. Jahrhun­
dert in einer wirtschafts-historischen Fokussie­
rung! Der Autor Paul Erker, Privatdozent für 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte in München, 
stellt in diesem kompakten Überblick die wirt­
schaftlichen Entwicklungen "in den historischen 
Kontext", ordnet sie in "historische Trends" ein 
und "historischen Analogien" zu (S. 333) . Sein 
Anliegen: "'ooking back to look ahead" (S. 334). 
Der reflektierende Leser soll auf diese Weise be­
fähigt werden, heutige wirtschaftliche Perspek­
tiven und Vorgaben vor dem Hintergrund "his­
torischer Verflechtungen und Verknüpfungen" in 
ihrer Komplexität zu erfassen (S. 334). Wirt­
schaftshistorisches Wissen soll gegen die kausa­
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len un bisweilen inearen Zukunftsprognosen historje pflegt un siıch er mıt ihm 1er nıcht
immunısıeren, „dıe Unternehmen Wwıe€e Wissen- auseinandersetzt
chaft miıt großem Aufwand durch ausgeteilte Wie In der Theologıe dürtfen Begriffe un Detini-
Produktionstechniken erspüren und ıdenti- honen MIC| daitv zeitüberlagernd verwendet
fizieren versuchen“” (5. 333) Skepsis darf durch- werden. Wirtschalftsrelevante Termini besitzen
JQUS heutigen Vorgaben entgegengebracht WT- zeitcdifferente Bedeutungen, Man denke etwa an
den, „denn ımmer wieder haben plötzliche Na- Globalisierungstendenzen heute ımM Unterschied
turkatastrophen, Wirtschaftskrisen, muilıtärısche jenen VOrT dem Ersten Weltkrieg (5 2-1
Auseinandersetzungen und Kriege, politische 7?war legt Erker 1E „deutsche Wirtschaftsge-
Kevolutonen, technologische Innovabonen un schichte“ VOT, dennoöoch ıst ıhm RINE komplemen-gesellschafttliche Wertewande!l Für Trendbrüche täre internationale Kontextualität selbstverständ-
und Umlenkungen der Entwicklungspfade g- lich uf diese Weise erhält das Präsentierte eın
sorgt” (5 333) Wohlgemerkt: diese Wirtschafts- deutlicheres Profil als In einer isoherten Eigen-
geschichte ist iImm Jahr 2007 erschienen, die och darstellung. Hilfreich sınd SEINE Dethnihons- und
wasserkatastrophen des SOommers 2002 /Jaren Erklärungsangebote, I[wAa Industrieller Kevo-
och Zukunft ebenso wWwIıe manches andere, mit Iution ( 27), P Pauperismus 5 49) Tayloris-
denen UNSEeTE heutigen Nachrichten als Zu- 5 oder zZzu Sozialer Marktwirtschaft,
kun ttsszenario prasentier! werden. die heute ımmer mehr Begriff des SK
Wirtschaftsgeschichte, WIı1EC er 1e hier vorlegt, nannten Rheinischen Kapitalismus" u.a. ersetzt
verste sich als u“  storische Relativierung werde. Lheser habe „‚Neben \iberalen (Gedanken
wirtschaftstheoretischen un wirtschaftspoliti- auch lemente der christlichen 5Sozliallehre,
schen Aussagen“” un als „Mahnung, ın einem des Staatsintervenbhonismus urn eiINES treiheitli-
Zeitalter, das sich ftachlich ımmer mehr speziali- hen SOzialismus ı77 sıch aufgenommen“” S 248
sıert, den weiıteren Horizont, den historischen Kennzeichend dafür ıst dıe westdeutsche rund-
Kontext nıicht AQUS den Augen verlieren“ (S einstellung nac dem /weiten Weltkrieg, ass
Kirchenhistorisch scheint dieser sözialhıistorische INe wirksame Sozialpolitik UFr UrcC| ıne ’7 -

tolgreiche Wirtschaftspolitik gelıngen kannn WieBeıtrag Ine absolute Nullgröße darzustellen
Dennoch ist Paul brkers Durchblick diesbezüg- eın Kontrast stehe azu die sogenannte DDR-
ich hiltreich. Nıcht MNUur, ‚e1] die Geschichte der Wohltahrtspolitik Erich Honecker seit 1971,
Christen zeitgebunden ın ihrem jeweiligen Um- eın „Wohlfahrtsschub auf Pump 301)

er versucht Geschichte wirtschaftshistorischteld uch ökonomischen Faktoren gepragt
wird, sondern auch, weil diese ın der Alltags- autzuhellen, indem die ökonomischen Ent-
geschichte vVon Christen ebenso WIE ın der von wicklungen Uun!| Zyklen darlegt. Schon das
Kırche Deftfinitionsbereiche darstellen, enen sich Jahrhundert ıst sowohl| VOon beachtlichen NMnNOVa-
erwachsene Menschen MIC| eintach entziehen thonsschüben als uch retardıerenden Stag-
können. (Gerade der historisch-anthropologische natiıonen gekennzeichnet. Immer wieder ANaTen
Blick interessiert sıch Ja dafür, wıe SIC Einzelne Einzelne in iıhren gewohnten Lebensverhältnis-
ın solchen Rahmenbedingungen bewegt haben, e 1 e  - Un Bedürfnissen tangiert, „leuerungskra-
da Historische Anthropologie nicht un einem walle” gab 7u Beispiel In ayern, „als 1545
Determinismus erst recht nicht O eiınem AkO- dort der Bierpreis 2U Prozent anstıeg, da Bier
nomischen) ausgeht, soöndern dem Menschen als weitverbreitetes Nahrungsmittel angesehen
immer eın hohes Quantum kigengestaltung wurde” 50) Bekannter un ohl gravieren-
zuspricht, und SE1 ur ın jenem mentalen Be- der war das FElend der schlesischen Weber, denen
reich, nıt dem oder SIPE Banz persönlich SOZ1A- Gerhard auptmann eın literarisches Denkmal

Die Not dieser wıe auc der irıschenlen und wirtschaftlichen Gegebenheiten begeg-
et, längst bevor kollektive (Re-)Aktionen Weber lag NaC| Ernteausfällen in der Verteue-
Imagologien dafür der dagegen oder ım breiten TUNg des „Massennahrungsmittels”,
Spektrum des Dazwischen aufbauen. der Kartoffel. Größere Löhne <ollte den Webern
Erker beginnt muıt seiner Darstellung 759 Er deshalb nmicht ausbezahlt werden, e1] anderswo,
reziplert die soz1al- und kulturgeschichtliche Vor- wa ım KRheinland der In Belgıen, JTextilien IT1d-

stellung V sogenannten „langen” Neunzehn- schiell] erheblich billıger produziert werden
konnten Konkurrenz als Ursache sozıalerten Jahrhundert (vgl. 105) und Jässt mıt dem

Ausbruch des Ersten Weltkrieges 1914 enden. Mısere.
Dementsprechend ird das 20 Jahrhundert be- nnerhalb des wirtschaftlichen Wachstums In der

Mıltte des Jahrhunderts wurde Von den Men-reits 1989, mıiıt dem Fal]l des Fısernen Vorhangs,
abgeschlossen. Ahnlich hatte e schon der eNg- schen „Mobilität un Dynamik" als twas Fort-
ische Historiker Eric Hobsbawmn dargelegt, Ob- schrittliches empfunden „Von 1850 bis
ohl dieser ine andere VvVo Wirtschafts- 1875 verdoppelte ch das Sozialprodukt beina-
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len und bisweilen linearen Zukunftsprognosen 
immunisieren, "die Unternehmen wie Wissen­
schaft mit großem Aufwand durch ausgefeilte 
Produktionstechniken zu erspüren und identi­
fizieren versuchen" (5. 333). Skepsis darf durch­
aus heutigen Vorgaben entgegengebracht wer­
den, "denn immer wieder haben plötzliche Na­
turkatastrophen, Wirtschaftskrisen, militärische 
Auseinandersetzungen und Kriege, politische 
Revolutionen, technologische Innovationen und 
gesellschaftliche Wertewandel für Trendbrüche 
und Umlenkungen der Entwicklungspfade ge­
sorgt" (5. 333). Wohlgemerkt: diese Wirtschafts­
geschichte ist im Jahr 2001 erschienen, die Hoch­
wasserkatastrophen des Sommers 2002 waren 
noch Zukunft ebenso wie manches andere, mit 
denen unsere heutigen Nachrichten als Zu­
kunftsszenario präsentiert werden. 
Wirtschaftsgeschichte, wie Erker sie hier vorlegt, 
versteht sich als "historische Relativierung von 
wirtschaftstheoretischen und wirtschaftspoliti­
schen Aussagen" und als "Mahnung, in einem 
Zeita lter, das sich fachlich immer mehr speziali­
siert, den weiteren Horizont, den historischen 
Kontext nicht aus den Augen zu verlieren" (5. 9). 
Kirchenhistorisch scheint dieser sozialhistorische 
Beitrag eine absolute Nullgröße darzustellen. 
Dennoch ist Paul Erkers Durchblick diesbezüg­
lich hilfreich. Nicht nur, weil die Geschichte der 
Christen zeitgebunden in ihrem jeweiligen Um­
feld auch von ökonomischen Faktoren geprägt 
wird, sondern auch, weil diese in der Alltags­
geschichte von Christen ebenso wie in der von 
Kirche Definitionsbereiche darstellen, denen sich 
erwachsene Menschen nicht einfach entziehen 
können. Gerade der historisch-anthropologische 
Blick interessiert sich ja dafür, wie sich Einzelne 
in solchen Rahmenbedingungen bewegt haben, 
da Historische Anthropologie nicht von einem 
Determinismus (erst recht nicht von einem öko­
nomischen) ausgeht, sondern dem Menschen 
immer ein hohes Quantum an Eigengestaltung 
zuspricht, und sei es nur in jenem mentalen Be­
reich, mit dem er oder sie ganz persönlich sozia­
len und wirtschaftlichen Gegebenheiten begeg­
net, längst bevor kollektive (Re-)Aktionen ganze 
Imagologien dafür oder dagegen oder im breiten 
Spektrum des Dazwischen aufbauen. 
Erker beginnt mit seiner Darstellung 1789. Er 
rezipiert die sozial- und kulturgeschichtliche Vor­
stellung vom sogenannten "langen" Neunzehn­
ten Jahrhundert (vgl. S. 105) und lässt es mit dem 
Ausbruch des Ersten Weltkrieges 1914 enden. 
Dementsprechend wird das 20. Jahrhundert be­
reits 1989, mit dem Fall des Eisernen Vorhangs, 
abgeschlossen. Ähnlich hatte es schon der eng­
lische Historiker Eric Hobsbawm dargelegt, ob­
wohl dieser eine andere Sicht von Wirtschafts­

historie pflegt und sich Erker mit ihm hier nicht 
auseinandersetzt ' . 
Wie in der Theologie dürfen Begriffe und Defini­
tionen nicht additiv zeitüberlagernd verwendet 
werden. Wirtschaftsrelevante Termini besitzen 
zeitdifferente Bedeutungen. Man denke etwa an 
Globalisierungstendenzen heute im Unterschied 
zu jenen vor dem Ersten Weltkrieg (5.12-13). 
Zwar legt Erker eine "deutsche Wirtschaftsge­
schichte" vor, dennoch ist ihm eine komplemen­
täre internationale Kontextualität selbstverständ­
lich. Auf diese Weise erhält das Präsentierte ein 
deutlicheres Profil als in einer isolierten Eigen­
darsteIlung. Hilfreich sind seine Definitions- und 
Erklärungsangebote, etwa zu Industrieller Revo­
lution (5. 27), zu Pauperismus (5. 49), zu Tayloris­
mus (5. 143f) oder zu Sozialer Marktwirtschaft, 
die heute immer mehr vom Begriff des soge­
nannten "Rheinischen Kapitalismus" u.ä. ersetzt 
werde. Dieser habe "Neben liberalen Gedanken 
... auch Elemente der christlichen Soziallehre, 
des Staatsinterventionismus und eines freiheitli­
chen Sozialismus in sich aufgenommen" (5. 248). 
Kennzeichend dafür ist die westdeutsche Grund­
einsteIlung nach dem Zweiten Weltkrieg, dass 
eine wirksame Sozialpolitik nur durch eine er­
folgreiche Wirtschaftspolitik gelingen kann. Wie 
ein Kontrast stehe dazu die sogenannte DDR­
Wohlfahrtspolitik von Erich Honecker sei t 1971, 
ein "Wohlfahrtsschub auf Pump" (5. 301) . 
Erker versucht Geschichte wirtschaftshistorisch 
aufzuhellen, indem er die ökonomischen Ent­
wicklungen und Zyklen darlegt. Schon das 19. 
Jahrhundert ist sowohl von beachtlichen Innova­
tionsschüben als auch von retardierenden Stag­
nationen gekennzeichnet. Immer wieder waren 
Einzelne in ihren gewohnten Lebensverhältnis­
sen und Bedürfnissen tangiert. "Teuerungskra­
walle" gab es zum Beispiel in Bayern, "als 1845 
dort der Bierpreis um 20 Prozent anstieg, da Bier 
als weitverbreitetes Nahrungsmittel angesehen 
wurde" (5. 50). Bekannter und wohl gravieren­
der war das Elend der schlesischen Weber, denen 
Gerhard Hauptmann ein literarisches Denkmal 
setzte. Die Not dieser wie auch der irischen 
Weber lag - nach Ernteausfällen - in der Verteue­
rung u. a. des neuen "Massennahrungsmittels", 
der Kartoffel. Größere Löhne sollte den Webern 
deshalb nicht ausbezahlt werden, weil anderswo, 
etwa im Rheinland oder in Belgien, Textilien ma­
schinell erheblich billiger produziert werden 
konnten (5.50). Konkurrenz als Ursache sozialer 
Misere. 
Innerhalb des wirtschaftlichen Wachstums in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts wurde von den Men­
schen "Mobilität und Dynamik" als etwas Fort­
schrittliches empfunden (5. 54). "Von 1850 bis 
1875 verdoppelte sich das Sozialprodukt beina­
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he, während Pes V  - 1825 bis 1850 MUur eın g ‚- Differenziert wird uch der sogenann national-
tes Viertel gewachsen wa  S Jetzt übertrat das sozijalistische „Ausländereinsatz“ (Zwangsarbei-
Wachstum der Wirtschaft (hier kleiner Druckteh- ter) zwischen 1939 und 1945 (5. 222) Gerade die
ler) bei weıtem dasjenige der evölkerung: das NS-Wirtschaft hat gezeigt, „dass [Ta  - sich als Un-
Sozialprodukt je Kopf stieg 177 selben Zeitraum ternehmer beziehungsweise Unternehmen nN1e

auf rein technische der betriebwirtschaftlich-ungefähr VvVon 268 Mark (1850) auf Mark
1870), das heißt Prozent (absolu Vo:|  -} 9I ökonomische Kationalıtät Ssoweıt die über-
Milliarden auf 14, Milliarden)” (5 In dieser haupt tatsächlich gibt) zurückziehen urn dabe!i
ase der „Hochindustrialisierung” erntstan: Fragen der politischen Moral und der sozialen
„Verstädterung, Entfremdung, Klassenbildung, Verantwortung ausklammern kann und dart”
Proletarijat und proletarisches en!| CUuere Unge- (5 229, vgl uch 185.)
rechtigkeit, €e€ue Herrschaft und der Klassen- Neuglerig geworden? Das ware das Anlıegen
kampf“ (5. dieser Buchbesprechung SCWESEN) aufmerksam
Im Maı 1873 (und nicht WIıe „Frühjahr gemacht 2 haben auf einen wichtigen Bereich
194 brach Wıen die arsenpanuk aus Dann UNSEeTES täglichen Lebens
erhält der nächste Satz einen Sinn, „Wwıe ahre l ınz Karl-Heinz Braun

aterT, gıng die Krise uch damals Trst VOTI
erreich und arın mıt einem zweiıten Schub ' ET*ic?*k?bsbawmi ‚esic] des 2; Jahrhunderts. Ein (G(e-

spräch mk Arnıtomnio Polito. Aus dem Englischen VOon UdoVO:!  ' den Vereinigten Staaten aus  Mr (5. 54) Z wi- Kennert (Titel der Orginalausgabe: Intervista sul] MUUOVO secolo).schen diesen beiden Weltwirtschaftskrisen Aus dem knglischen übersetzt Alları ( ameroan unchen-
tanrıd sıch V on 1895 bis 1913 Öökonomisch 1INe Wien 2000).
beac!  1C| Prosperitat, die seit den 1880er Jah-
[E Von „bemerkenswerten Keallohngewinnen”
>Ogar der Arbeiter begleitet WarTr (5. 86’ vgl auch

100) Der rste Weltkrieg (1914—1918), der auch KIRCHENGESCHICHTE
Oökonomisch vorbereıtet wurde, brachte dann
waltige kinschnitte (Inflationszeit 1914—-1924).
TOtzZ des Überblickcharakters präsentiert Paul BRANDT JURGEN/HAÄGER
Erker 21ne Detailfülle, die dem Leser als Kın- (Hg.), Biographisches cıkon der Katholıschen Mliılt-
blicke dern Jberblick verständlicher macht tärseelsorge eutschlands 5193 Bonifatius,
er geht erZ Beispiel auf das „angeb- Paderborn 2002 LXXVIL, 1066, /w-Abb.)
liche Wirtschaftswunder” der NS-Wirtschafts- Geb 66,00 67,90 A)/sFr 110

Das monumentale Werk bietet neben dem Kın-ordnung eın 174) Denn diese Konjunkturpoli-
tik verstand propagandistisch ertolgreich, den leitungsessay „Was sucht Religion bei den Sol-
„ın Gang befindlichen Wirtschaftsaufschwung” daten?“ VOT H. J. Brandt XV-XXIID) und eıner
Für sich vereinnahmen. n 152) „Auch ohne Darstellung über „Rech! und Organisation der
die NS-Politik ware es eine staatliche Inital- katholischen Militärseelsorge” VO!  ; Zıllober
zündung vorausgesetz 1nem selbsttragen- urn äger (XXV-LXXVUII) nahezu 3.300 Bio-
den Wirtschaftsaufschwung gekommen, der länı- ın Frage kommender Personen Mıli-
gerfristig ungleich besseren Resultaten ZE- tär-, andort-, zarett- und Kriegsgefangenen-
führt hätte als die nationalsozijalistische Staats- seelsorger) Uun| berücksichtigt ertreulicherweise
konjunktur mut hren deformuıerenden Ettekten”“” uch Österreich. Man kannn Brandt voll und EANZ
(5. 185) Hınzu kam die deutliche Fixierung der beipflichten, dass damıit „eınmn lang ausstehendes
Wirtschaft auf kriegerische Expansion. Mıtten ım Desiderat der kırchlichen und profanen Zeitge-

schichte  04 erhillt wurde IX)Z weiıten Weltkrieg 1941 konnte darum. die Devı-
des Vierjahresplanes lauten: „Soviel Butter wıe Aus der 1OZESE Linz wurden Personen auf-

nötg, SO viele anonen Wwıe möglıch” (5. 201) S(alphabetisch angeführt auf 994) Bel
uch die „Ertolge” des Minister tür Bewaffnung arl Bergthaler ıst die Anführung als „Seelsorger

der ”farrei Traunkirchen  v twas irrefüh-und Muüuniıtıon Albert Speer erweıisen sich 1
geNaUEN Blick als wenig ertolgreich: „Einfach- rend, da sich UTr „Seelsorgeaushilfen”
bauweise, Einsparung Von Material und as!  1- handelte (63), bei Alois Trandstätter [NUS! KO-
NeT, dafür Verschwendung Von Menschenleben“ operator „Urtf (nicht „Urtahn”) heißen, bei
6) 205), enn dafür stand das „Arbeitspotential Georg Lamp! und Franz Natschläger hndet sich
der KZ-Häftlinge" 5 208) Verfügung. Deren die Österreich unübliche Bezeichnung „Stu-
Löhne mussten die ! gezahlt werden (5 226) dienprofessor” (45/, 563), bei Fberhard Marckh-
Schon Hanıs Mommsen hatte den Nationalsozja- gott und 1TAnz ZTauner bleibt die einschlägige

eKUuUeEeTE Literatur unberücksichtigt 930t)lismus „als vorgetäuschte Modernisierung” ent-
ları  z (Lıt. 209) uch tällt auf, dass bei einıgen der erfassten
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he, während es von 1825 bis 1850 nur um ein gu­
tes Viertel gewachsen war. Jetzt übertraf das 
Wachstum der Wirtschaft (hier kleiner Druckfeh­
ler) bei weitem dasjenige der Bevölkerung: das 
Sozialprodukt je Kopf stieg im selben Zeitraum 
ungefähr von 268 Mark (1850) auf 347 Mark 
(1870), das heißt um 33 Prozent (absolut von 9, 4 
Milliarden auf 14, 2 Milliarden)" (5. 56). In dieser 
Phase der "Hochindustrialisierung" entstand 
"Verstädterung, Entfremdung, Klassenbildung, 
Proletariat und proletarisches Elend, neue Unge­
rechtigkeit, neue Herrschaft und der Klassen­
kampf" (5. 79). 
Im Mai 1873 (und nicht wie S. 84: "Frühjahr 
1943") brach in Wien die Börsenpanik aus. Dann 
erhält der nächste Satz einen Sinn, "wie 56 Jahre 
später, ging die Krise auch damals erst von 
Österreich und dann mit einem zweiten Schub 
von den Vereinigten Staaten aus" (5. 84). Zwi­
schen diesen beiden Weltwirtschaftskrisen be­
fand sich von 1895 bis 1913 ökonomisch eine 
beachtliche Prosperität, die seit den 1880er Jah­
ren von "bemerkenswerten Reallohngewinnen" 
sogar der Arbeiter begleitet war (5. 86, vgl. auch 
5. 100). Der Erste Weltkrieg (1914-1918), der auch 
ökonomisch vorbereitet wurde, brachte dann ge­
waltige Einschnitte (Inflationszeit 1914-1924). 
Trotz des Überblickcharakters präsentiert Paul 
Erker eine Detailfülle, die dem Leser als Ein­
blicke den Überblick verständlicher macht. 
Näher geht Erker zum Beispiel auf das "angeb­
liche Wirtschaftswunder" der NS-Wirtschafts­
ordnung ein (5. 174). Denn diese Konjunkturpoli­
tik verstand es propagandistisch erfolgreich, den 
"in Gang befindlichen Wirtschaftsaufschwung" 
für sich zu vereinnahmen. (5. 182). "Auch ohne 
die NS-Politik wäre es - eine staatliche Initial­
zündung vorausgesetzt - zu einem selbsttragen­
den Wirtschaftsaufschwung gekommen, der län­
gerfristig zu ungleich besseren Resultaten ge­
führt hätte als die nationalsozialistische Staats­
konjunktur mit ihren deformierenden Effekten" 
(5. 185). Hinzu kam die deutliche Fixierung der 
Wirtschaft auf kriegerische Expansion. Mitten im 
Zweiten Weltkrieg 1941 konnte darum die Devi­
se des Vierjahresplanes lauten: "Soviel Butter wie 
nötig, so viele Kanonen wie möglich" (5. 201). 
Auch die "Erfolge" des Minister für Bewaffnung 
und Munition Albert Speer erweisen sich im 
genauen Blick als wenig erfolgreich: "Einfach­
bauweise, Einsparung von Material und Maschi­
nen, dafür Verschwendung von Menschenleben" 
(5. 205), denn dafür stand das "Arbeitspotential 
der KZ-Häftlinge" (5. 208) zur Verfügung. Deren 
Löhne mussten an die 55 gezahlt werden (5. 226). 
Schon Hans Mommsen hatte den Nationalsozia­
lismus "als vorgetäuschte Modernisierung" ent­
larvt (Lit. S. 209). 

Differenziert wird auch der sogenannte national­
sozialistische "Ausländereinsatz" (Zwangsarbei­
ter) zwischen 1939 und 1945 (5. 222). Gerade die 
N5-Wirtschaft hat gezeigt, "dass man sich als Un­
ternehmer beziehungsweise Unternehmen nie 
auf rein technische oder betriebwirtschaftlich­
ökonomische Rationalität (soweit es die über­
haupt tatsächlich gibt) zurückziehen und dabei 
Fragen der politischen Moral und der sozialen 
Verantwortung ausklammern kann und darf" 
(5. 229, vgl. auch 185.). 
Neugierig geworden? Das wäre das Anliegen 
dieser Buchbesprechung gewesen: aufmerksam 
gemacht zu haben auf einen wichtigen Bereich 
unseres täglichen Lebens. 
Linz Karl-Heinz Braun 

I Eric Hobsbaw rn, Das Gesicht des 21. Jahrhunderts. Ein Ge­
spräch mit Antonio Polito. Aus dem Englischen von Udo 
Rennert (Titel der Orginalausgabe: Intervista sul nUOVQ secolo). 
Aus dem Englischen übersetzt von AUan Cameron (München­
Wien 2000). 
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• BRANDT HANS JÜRGEN/ HÄGER PETER 
(Hg.), Biographisches Lexikon der Katholischen Mili­
tärseelsorge Deutschlands 1848-1945. Bonifatius, 
Paderborn 2002. (LXXVIII, 1066, 144 s/w-Abb.) 
Geb. € 66,00 (D)/€ 67,90 (A)/sFr 110,-. 
Das monumentale Werk bietet neben dem Ein­
leitungsessay "Was sucht Religion bei den Sol­
daten?" von H.f. Brandt (XV-XXIII) und einer 
Darstellung über "Recht und Organisation der 
katholischen Militärseelsorge" von K. Zillober 
und P. Häger (XXV-LXXVIII) nahezu 3.300 Bio­
gramme in Frage kommender Personen (Mili­
tär-, Standort-, Lazarett- und Kriegsgefangenen­
seelsorger) und berücksichtigt erfreulicherweise 
auch Österreich. Man kann Brandt voll und ganz 
beipflichten, dass damit "ein lang ausstehendes 
Desiderat der kirchlichen und profanen Zeitge­
schichte" erfüllt wurde (IX). 
Aus der Diözese Linz wurden 27 Personen auf­
genommen (alphabetisch angeführt auf 994). Bei 
Kar! Bergthaler ist die Anführung als "Seelsorger 
. .. an der Pfarrei Traunkirchen" etwas irrefüh­
rend, da es sich nur um "Seelsorgeaushilfen" 
handelte (63), bei Alois Brandstätter muss es Ko­
operator in "Urfahr" (nicht "Urfahn") heißen, bei 
Georg Lampl und Franz Natschläger findet sich 
die in Österreich unübliche Bezeichnung "Stu­
dienprofessor" (457, 563), bei Eberhard Marckh­
gott und Franz Zauner bleibt die einschlägige 
neuere Literatur unberücksichtigt (506f, 930f). 
Auch fällt auf, dass bei einigen der erfassten 


